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Herr Präsident, verehrte Mitglieder der Wissenschaftlichen Gesellschaft! "Jeder-
mann weiß, glaube ich, wie feierlich und großzügig Sie alle unterstützen, von denen ein 
Beitrag zur Entwicklung der Wissenschaften zu erwarten ist. Von Ihrer Förderung 
schließen Sie auch solche Fächer nicht aus, die gewöhnlich für recht abseitig und im 
öffentlichen Leben für ziemlich unnütz gehalten werden. Denn Sie durchschauen, daß 
ein geheimes und enges Bild alle Wissenschaften miteinander verknüpft, und achten 
auf alles, was das Glück der menschlichen Gesellschaft zu mehren verspricht." Dieser 
Satz, mit dem ich der Braunschweigischen Wissenschaftlichen Gesellschaft für die Aus-
zeichnung mit der Gauß-Medaille danke, stammt nicht von mir; er steht in dem latei-
nischen Widmungsbrief, den Carl Friedrich Gauß 1801 seinem ersten Buch, den ,Dis-
quisitiones Arithmeticae' voranstellte und an seinen Gönner Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunschweig richtete [1]. 
Mit diesem Satz umriß Gauß zugleich das sachliche Problem, das ich Ihnen, meine 
Damen und Herren, vortragen möchte. Es ist heute nicht leichter als vor sechs Gene-
rationen, der Öffentlichkeit zu zeigen, was scheinbar abseitige und unnütze Fächer 
zum Glück der menschlichen Gesellschaft beitragen; heute wie damals ist das geheime 
Band schwer sichtbar zu machen, das alle Wissenschaften miteinander verknüpft. Noch 
aussichtsloser als uns Modernen mußte ein solches Vorhaben mittelalterlichen Gelehr-
ten erscheinen; die meisten ihrer Zeitgenossen konnten nicht einmal lesen, schreiben 
und rechnen. Vielleicht stehen der Postmoderne wieder ähnlich analphabetische 
Zeiten bevor. Dafür könnte es hilfreich sein zu betrachten, wie vor fünfundzwanzig 
Menschenaltern Zusammenhang und Aufgabe der Wissenschaften Unkundigen nahe-
gebracht wurden. Derartige Bemühungen des Mittelalters erscheinen manchem 
unserer Zeitgenossen als abseitig und unnütz, manchem als der Weisheit letzter Schluß. 
Wenn wir solcher Schwarz-Weiß-Malerei entgehen wollen, müssen wir genauer hin-
sehen und uns auf ein Beispiel beschränken; es ist kompliziert genug. 
Ich bespreche eine Bilderhandschrift, die erst nach GaußensTod allmählich erschlos-
sen wurde, heute aber eines der zugänglichsten Manuskripte aus dem Mittelalter ist. 
Es liegt in der Universitätsbibliothek Heidelberg und trägt die Signatur ,Codex Pala-
tinus germanicus 389'. Geschrieben und gezeichnet wurde die Handschrift um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts, vermutlich 1256, jedenfalls in Bayern. Sie enthält eine 
mittelhochdeutsche Dichtung mit dem Titel ,Der Welsche Gast', die vierzig Jahre 
zuvor, 1215/16, in Friaul verfaßt worden war. Den Text dieses Werkes gab ein Philologe 
bereits 1852 heraus [2]. Der Bilderzyklus der Heidelberger Handschrift wurde 1890 von 
einem Kunstkenner untersucht [3]. Ein Germanist und ein Kunsthistoriker legten 
1974-77 den Codex in einer prächtigen Faksimile-Wiedergabe mit einem vielschich-
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tigen Kommentar vor; seitdem scheint alles Wichtige gesagt zu sein [4]. Allerdings ist 
dieses Manuskript nur der älteste von insgesamt 24 mittelalterlichen Zeugen des 
Werkes, und deren Textgestalt ist philologisch noch nicht ausreichend geprüft. Auch die 
13 bebilderten Handschriften müßten ikonographisch gründlicher einbezogen werden 
[5]. Immerhin gibt uns schon der Heidelberger Codex allein einen ungefähren Ein-
druck vom verlorenen Original, von seinen Versen und Bildern. 
Eines scheint demnach in der Forschung festzustehen: Mit der Geschichte der 
Wissenschaften hat ,Der Welsche Gast' wenig zu tun; er gehört in die Geschichte der 
Künste, und das ist nach modernem Verständnis etwas anderes. Wäre die Dichtung mit 
ihren fast 15000 deutschen Versen wenigstens lateinisch abgefaßt, so würde man ge-
lehrte Hintergründe vermuten. Doch ,DerWelsche Gast' wandte sich 1215/16 an fromme 
Ritter, tugendhafte Frauen und kluge Kleriker nicht, um ihnen wissenschaftliche Kennt-
nisse beizubringen, sondern um sie zu höfischer Zucht und christlicher Sitte anzuleiten. 
Während die Feudalordnung von Friaul ins Wanken geriet, wollte der Dichter die 
deutschsprachige Führungsschicht im weiten Umkreis der Ostalpen zur Eindämmung 
brutaler Instinkte und zur Pflege geselligen Verhaltens bewegen [6]. Der italienische 
Verfasser, Thomasin von Zerclaere, war freilich ein gelehrter Domherr, der in Aquileia 
mit lateinischen Schriften umging und sich zudem in der provenzalischen wie in der 
mittelhochdeutschen Dichtersprache gewandt ausdrückte. Seinen adligen Zuhörern 
jedoch durfte er nicht mit Fremdsprachen und Sachfragen kommen; sie konnten sogar 
einfache Texte in der Muttersprache kaum lesen. 
Deswegen gab Thomasin seiner Dichtung rund 120 Federzeichnungen bei. Fast alle 
boten sie Merkbilder für weniger Lesekundige. Einige davon übernahmen Illustra-
tionen aus neueren lateinischen Enzyklopädien, natürlich ohne die gelehrten Begleit-
texte [7]. Alle modernen Sachverständigen sind sich darin einig, daß Thomasin diese 
Art der Bebilderung von vornherein wünschte und die Motive selber aussuchte, um die 
belehrende Wirkung seiner Worte zu verstärken. Die Verklammerung von Text und 
Bild, der Ansatz zu einem Gesamtkunstwerk, erschien hier zum ersten Mal in der 
Geschichte der deutschen Literatur und Malerei [8]. Dieser Einklang befriedigte das 
ästhetische Bedürfnis sowohl der mittelalterlichen Betrachter wie der modernen For-
scher; jenen verhalf er zu politischer Mäßigung, diesen zu historischer Einsicht. Von 
der Geschichte der Wissenschaften, dem Fragment der Fragmente, scheint uns das 
Studium solcher Kunstwerke weit wegzuführen. 
Was aber bedeuten die wenigen Stellen in Thomasins Dichtung, an denen sich 
zwischen Text und Bild eine Kluft auftut? Der wichtigste Abschnitt, in dem neben 
polierten Oberflächen ein rauher Untergrund auftaucht, behandelt ausgerechnet die 
Wissenschaften, auf den Blättern 138 und 139 der Heidelberger Handschrift. Daß hier 
ein Bruch zwischen Wort und Bild vorliegt, wurde erst 1978 entdeckt [9]. Sehen wir uns 
das zweite dieser Blätter näher an! Links sprechen die deutschen Verse kurz von den 
sieben Freien Künsten und zählen zwanzig ihrer antiken Koryphäen auf. Die For-
schung weiß inzwischen, woherThomasin die Liste der teilweise abseitigen Namen und 
ihre manchmal befremdliche Zuordnung zu je einer Disziplin genommen hat: aus dem 
lateinischen Lehrgedicht ,Anticlaudianus' des Pariser Universitätslehrers Alanus von 
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Lille. Es war 1182/83 entstanden und begeisterte seit einer Generation die Gebildeten 
Europas [10]. Thomasin kürzte die langen Listen des Alanus so zusammen, daß sie sich 
wie eine Litanei anhören, eine Beschwörung geheimnisvoller Vorbilder zur Lebens-
gestaltung. Ihre gelehrten Verdienste würdigte er nicht, denn er schrieb für Laien und 
konnte ihnen die Fragestellungen einzelner Fächer weniger eindringlich als Alanus 
erläutern. 
Rechts neben den Versen stehen in einem Rahmen wie auf einer Leiter gestaffelt 
sechs farbige Zeichnungen, jede einer der Freien Künste gewidmet; die erste und 
niedrigste, die Grammatik, ist gesondert auf dem Blatt davor untergebracht. Insgesamt 
erblicken wir sieben Frauengestalten und neben ihnen sieben antike Meister. Schon das 
wirkt verwirrend, daß alle Wissenschaften doppelt personifiziert sind, zum einen als 
allegorische Frauen, zum anderen als historische Männer. Sie passen nicht recht zuein-
ander, höchstens dann, wenn Wissenschaft als Gespräch zwischen zeitlosen Möglich-
keiten und jeweiliger Verwirklichung gilt. Aber worüber wird tatsächlich diskutiert? In 
der Mitte zwischen Frauen und Männern prangen Zahlen tafeln , Figuren, Diagramme, 
diejenigen Verfahren, Hilfsmittel und Ergebnisse, von denen der deutsche Text beharr-
lich schweigt. Die beigefügten Erläuterungen sind in dem Latein abgefaßt, das die 
Hörer bestimmt nicht verstehen. 
Das Merkwürdigste ist: So wenig die sieben Bilder in eine höfische Dichtung für 
Laien paßten, so isoliert standen sie auch in der lateinischen Bildung von Gelehrten. 
Sie fanden im wissenschaftlichen Schrifttum wie in der Buchmalerei des Mittelalters 
hie und da Anregungen, nirgends ein Vorbild im ganzen, schon gar nicht bei Alanus von 
Lille, dessen Hexameter erst nach Thomasins Zeit und dann viel herkömmlicher illu-
striert wurden [11]. Suchen wir Thomasins Vorbilder so zusammen, wie er es getan hat, 
um die Besonderheit seiner Aussagen zu erkennen! 
Die Verkörperung von Wissenschaften durch allegorische Frauen konnte sich auf 
die älteste Tradition berufen [12]. Begründet wurde sie im frühen 5. Jahrhundert nach 
Christus durch den heidnischen Afrikaner Martianus Capella, der ein lateinisches Lehr-
gedicht, Von der Hochzeit Merkurs mit der Philologie' schrieb. Es schilderte die sieben 
Freien Künste als Jungfrauen, die persönlich auftraten; sie trugen ihre Kenntnisse der 
Hochzeitsgesellschaft wie Geschenke vor, in einem Reigen, der die Braut Philologia 
umtanzte. Alle sieben, von der Grammatica bis zur Astronomia, waren vom latei-
nischen Wortklang ihrer Namen, durch die gemeinsame Endung -a, als Frauen aus-
gewiesen. In ihren Reden erwähnten sie viele Diener, doch das waren sterbliche Män-
ner, nicht zu vergleichen mit den ewigen Verkörperungen des Wissens. In den Wirren 
derVölkerwanderungszeit fand Martianus nur wenige Gleichgesinnte, die noch an die 
Macht der Wissenschaft glaubten, und flüchtete sich zu schönen Traumgestalten. Sie 
ähnelten den antiken neun Musen und den Göttinnen, mit denen noch heute manche 
Akademien und Fakultäten ihre Urkunden schmücken [13]. Auch Thomasin verstand 
sie so. Allerdings waren die meisten und frühesten Abschriften vom Werk des Martia-
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Noch weniger als in allgemeine Lehrdichtungen paßten al1egorische Bilder in spe-
zielle Fachprosa, zum Beispiel in die ,Institutio arithmetica', die der christliche Römer 
Boethius um 500 nach einem griechischen Muster verfaßte. Zahlenreihen, Figuren, 
Diagramme kamen bei Boethius viele vor, doch sie dienten nicht der andächtigen 
Betrachtung, sondern der nüchternen Beweisführung und dem bündigen Ersatz für 
wortreiche Umschreibungen. Die germanischen Zeitgenossen des Boethius verstan-
den seine Sätze nicht, infolgedessen auch nicht seine Tabellen [15]. Erst im karolin-
gischen Frankenreich begann man ernsthaft über das Buch des Boethius nachzudenken. 
Eine Prunkfassung der ,Institutio arithmetica' wurde um 845 in Tours für Karl den 
Kahlen angelegt; sie gelangte um die Iahrtausendwende nach Bamberg, wo sie noch 
liegt. Im Vorwort hatte Boethius kurz begründet, warum Arithmetik, Geometrie, 
Musik und Astronomie eng zusammengehörten, und ihnen den gemeinsamen Namen 
,Quadrivium' gegeben. Diese Begründung im Text wurde nun von der karolingischen 
Zeichnung untermalt. 
Im Mittelpunkt stand hoch erhobenen Hauptes Arithmetica, als einzige mit einer 
Krone geschmückt. In der rechten Hand trug sie eine Zählschnur mit neun großen 
Perlen; sie bedeuteten die neun einstelligen Zahlen. Die Linke machte eine Geste mit 
Mittelfinger und Daumen, ein Zeichen für das Fingerrechnen; Boethius hatte es noch 
nicht gekannt, unter karolingischen Mönchen war es schon verbreitet. Neben der Arith-
metik stand gesenkten Hauptes Geometria. In der Rechten hielt sie einen Maßstab; 
die linke Hand stützte sich auf einen Tisch mit Säulenfuß, den die Forschung vage als 
Rechentisch zu deuten pflegt. Man erkennt aber auf der Tischfläche einen Kreis, ein 
Dreieck und ein Fünfeck und wird an den Text von Boethius erinnert: Nur wer aus der 
Arithmetik weiß, was Drei, Vier und so weiter sind, begreift die Geometrie, bei der es 
um Dreiecke, Vierecke und so weiter geht. Ähnliches gilt nach Boethius für die Musik, 
deren drei wichtigste Tonfolgen, ,Diapason' oder Oktave, ,Diatessaron' oder Quarte, 
,Diapente' oder Quinte, ebenfal1s Zahlenverhältnisse spiegeln. Deshalb trug Musica 
auf dem Bild eine Art Laute mit drei Saiten. Sie hielt sich hinter der Arithmetik, denn 
nach Boethius handeln beide Disziplinen von Mengen, die Arithmetik von Zahlen an 
sich, die Musik von Beziehungen zwischen ihnen. Die Astronomie dagegen hatte es mit 
Größen zu tun, mit beweglichen, nicht mit festen wie die Geometrie, auf deren Seite 
sie trat. Eigentlich müßten der ,Astrologia' nach Boethius Bahnen und Achsen der 
Sternbewegung beigegeben sein, aber der Buchmaler drückte ihr lieber eine hellere 
und eine dunklere Fackel in die Hand, wahrscheinlich Symbole für Sonne und Mond 
[16]. 
Die vier Naturwissenschaften waren mithin gekennzeichnet durch Sinnbilder für 
die ungreifbaren Zahlen, Figuren, Töne, Gestirne, die sie besprachen. Die Tabellen im 
Text waren ornamental eingefaßt, wie kostbare, dem Urwald abgerungene Gärten. 
Nicht sterbliche Gelehrte wurden vorgeführt, die solche Gebilde untersuchten, erst 
recht nicht mechanische Instrumente, mit denen man über sie verfügte. Die Allegori-
sierung durch Frauengestalten blieb sinnvol1, auch wenn fränkische Christen nicht 
mehr an Göttinnen glaubten und die tatsächliche Pflege der Wissenschaften ganz in die 
Hände von .Männern legten. Sie begannen am Hof Karls des Großen und in Kloster-
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schulen gerade erst mit propädeutischen Übungen, Alkuin mit der Sammlung von Auf-
gaben zur Unterhaltungsmathematik und rechnenden Geometrie, Hrabanus Maurus 
mit Kompilationen zur Zeitrechnung und Sternbeobachtung [17]. Die künstlerische 
Idealität der Wissenschaften unterschied sich nach wie vor himmelweit von den unzu-
länglichen Bestrebungen einzelner Gelehrter. 
Freilich machte es einen großen Unterschied, ob man den Reigen der Wissen-
schaften aus der Ferne verehrte oder ob man sich einer von ihnen auf Lebenszeit ver-
schrieb. Seit dem späten 10. Jahrhundert gediehen in ottonischen Dom- und Kloster-
schulen intensive Spezialstudien, und sie kümmerten sich nicht mehr um Allegorien, 
sondern um Bücher und deren Verfasser. Der Reimser Domschulmeister Gerbert von 
Aurillac hatte höchstwahrscheinlich die Miniatur des karolingischen Boethius-Codex 
in der Hand; trotzdem sprach er nirgends von den Damen des Quadriviums. Arith-
metica, Geometria, Musica, Astrologia, das waren für ihn Unterrichtsthemen; meist 
meinte er damit die einschlägigen Lehrbücher von Boethius und gab seinem eigenen 
Lehrbuch ebenfalls den Titel ,Geometria'. Für den Unterricht benutzte er seit den 980er 
Jahren anschauliche Lehrmittel, den Abacus, das Monochord, die Armillarsphäre; 
allerdings beschrieb er ihre Herstellung weder in Worten noch gar in Bildern. Wie ein 
Handwerksmeister gab er seine Geheimnisse bloß mündlich an wenige Gesellen weiter 
[18]. 
Der bedeutendste unter Gerberts mönchischen Nachfolgern, Hermann der Lahme 
von Reichenau, drängte um 1040 über die Lehre hinaus zur Forschung. Er schrieb nicht 
über Arithmetik, sondern über die Handhabung des Abacus, nicht über Geometrie, 
sondern über die Konstruktion der Säulchen-Sonnenuhr, nicht über Musik, sondern 
über die Theorie des Monochords, nicht über Astronomie, sondern über die Prinzipien 
des Astrolabs. Wissenschaft, insbesondere Naturwissenschaft, stützte sich fortan nicht 
mehr auf Träume, nur noch teilweise auf Bücher, teilweise schon auf Instrumente. Und 
Hermann gab seinen Anleitungen Zahlenlisten, Tonleitern und Sterntabellen bei, auch 
Bauzeichnungen, präzis mit Lineal und Zirkel ausgeführt; denn sogar anhand der 
schönsten verbalen Beschreibung hätten seine Schüler die Instrumente weder her-
stellen noch ablesen können, und das sollten sie lernen [19]. 
Was Thomasin nachher vollzog, die Einführung von Lehrbuchautoren und fachspe-
zifischen Graphiken in die allegorische Bilderwelt der Wissenschaften und Künste, 
wurde also von den Fachleuten seit dem 11. Jahrhundert vorbereitet. Nur den Laien 
wagte man diese Versachlichung noch lange nicht zuzumuten. Erstmals kam es zu der 
Phasenverschiebung zwischen Entdeckungen und ihrer Verbreitung, die wir aus der 
neuzeitlichen Geschichte der Wissenschaften so gut kennen. Sehr zögernd zeigten sich, 
seit etwa 1100, hinter den idealen Frauen reale Männer, zuerst in der lateinischen Lite-
ratur, danach in der bildenden Kunst [20]. 
Erinnert sei bloß~n das berühmteste Beispiel, das südliche Westportal der Kathe-
drale von Chartres, das um 1150 ausgeführt wurde und aufThomasins Gewährsmann 
Alanus von Lilie eingewirkt haben dürfte. In Chartres stehen Skulpturen von sieben 
beschwingten, emsig tätigen Frauen. Musica hantiert mit dem Glockenspiel, Gramma-
tica mit der Zuchtrute; an diesen Attributen erkennt man sie leicht. Unter jeder Frau 
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sitzt geduckt ein bärtiger alter Mann, über dicke Wachstafeln gebeugt. Die moderne 
Forschung bemüht sich, auch ihnen Namen zu geben, der Arithmetica den Boethius, 
der Musica den Pythagoras zuzuordnen. Doch trägt keiner der Männer ein unterschei-
dendes Merkmal; sie bleiben austauschbar, denn um ihre Arbeit im einzelnen geht es 
nicht. Die Frauen umringen vielmehr das Jesuskind und seine Mutter, den Ursprung 
christlicher Wahrheit; alle Künste und Wissenschaften münden in Theologie, in die 
Erkenntnis und die Liebe Gottes. Deshalb kauern die antiken Heiden abseits, fast 
gesichtslos und namenlos [21]. 
Noch als sich das frühe 13. Jahrhundert dazu durchrang, die alten Autoren nament-
lich aufzurufen und den Wissenschaften beizugesellen, blieben die modernen Werk-
zeuge tunliehst aus dem Spiel. So in einer bambergisch beeinflußten Bilderhandschrift 
aus dem niederbayerischen Zisterzienserkloster Aldersbach, die nach Thomasins Dich-
tung, zwischen 1230 und 1235 entstand. Dort traten die Gelehrten als Individuen, wohl-
frisiert, manche mit jugendlichem Schwung, neben die modisch gewandeten Künste, 
Boethius neben Arithmetica, Pythagoras neben Musica, Ptolemäus neben Astronomia. 
Gemeinsam trugen sie lateinische Schriftbänder, als wären sie vornehme Ehepaare. 
Die Frau führte noch das Wort, der Mann schon das Regiment. Doch die Attribute ver-
sachlichte man nur vorsichtig: Arithmetica zeigte neben einem dekorativen Blüten-
szepter eine nichtssagende Büchse, und wir dürfen raten, ob sie mit Rechensteinen für 
den Abacus gefüllt war. Musica hielt immerhin in der Rechten, anstatt schön zu psalmo-
dieren, ein kahles Meßinstrument, das Monochord. Doch Geometria begnügte sich mit 
einer Erdkugel voller Bodenwellen, Astronomia mit einer Scheibe, auf der Sonne, 
Mond und Sterne beieinanderstanden [22]. 
Jetzt erkennen wir die historische Leistung Thomasins. Er verband als erster die 
alte, allegorische Auffassung der Künste mit der neuen, instrumentalen Ansicht der 
Wissenschaften, und zwar auf doppelte Weise. Einerseits stellte er die antiken Verfasser 
von Lehrbüchern gleichberechtigt neben die zeitlosen Frauengestalten der Fächer; 
diese Anpassung lag zu seiner Zeit schon in der Luft. Andererseits ersetzte er allego-
rische Attribute, die Zählschnüre, Meßstäbe, Fackeln, Blumenszepter, Vasen, Schrift-
bänder, durch exakte Zeichnungen, die einzelne Verfahren, Werkzeuge und Ergebnisse 
der Wissenschaften exemplarisch festhielten; diese Neuerungen verstanden sich noch 
keineswegs von selbst. Warum bestand er darauf, weshalb verquickte er Bilder für 
Laien mit Texten für Kenner? Wenn wir seine Motive feststellen wollen, müssen wir 
uns seine sieben Bilder noch einmal vornehmen, nun der Reihe nach. 
Die erste (in meiner Reproduktion nicht wiedergegebene) Zeichnung zeigt Frau 
Grammatica zusammen mit Priscian in einem Buch lesend. Man kann die lateinischen 
Anfangsworte des Bandes erkennen, den ersten Halbsatz von Priscians ,Institutiones 
grammaticae': "Die Philosophen definieren Sprache als einen Lufthauch". Sprache ist 
also an natürliche, an akustische Bedingungen gebunden und bedarf der Mündlichkeit. 
Auch wer die Buchstaben des Bildes nicht entziffert, versteht den Wink: Das Medium 
ist nicht die Botschaft, Wissenschaft besteht nicht aus Büchern; nur bei der Buchstaben-




In dem nächsten Bild (dem obersten auf der reproduzierten Seite) sitzt die Dame 
Dialectica zusammen mit Aristote1es über einem sogenannten Oppositionsquadrat, 
das die vier Urteilsarten der Aussagenlogik samt ihren sechs Querbeziehungen zusam-
menstellt. Sie betreffen nicht abstrakte Begriffe, sondern menschliches Verhalten und 
seine Bewertung. Die lateinischen Texte, in der Zeichnung gekürzt, lauten vollständig: 
"Jeder Mensch ist gerecht, kein Mensch ist gerecht, mancher Mensch ist gerecht, man-
cher Mensch ist nicht gerecht". Welche Aussagen sich jedenfalls miteinander vertragen, 
welche teilweise, welche keinesfalls, darüber muß man nicht eilig urteilen, sondern 
lange nachdenken. Thomasins Schema ist in Wortlaut und Anordnung einem Aristo-
te1eskommentar von Boethius entlehnt, letzten Endes also wirklich aristotelisch [24]. 
Unsere Rede wird indes nicht allein von vernünftigen Gesetzen beherrscht; darauf 
verweist das nächste Bild. Frau Rhetorica überreicht dem knienden Cicero ein Schwert, 
das mit einem Band geschmückt ist, und einen rot-weiß karierten Schild, dessen grünen 
Trageriemen beide gemeinsam halten. Die beigefügten Befehle" Greif an !" und" Ver-
teidige dich!" nennen die Hauptziele der Redekunst. Die betrachtenden Ritter be-
greifen, daß sie als Kläger, als Beschuldigte, als Richter die Waffen des Geistes genau 
so nach festen Regeln gebrauchen müssen wie im Turnier und im Gefecht ihre Schwerter 
und Schilde. Um ihnen dies nahezulegen, braucht Thomasin nicht Ciceros Lehrbuch 
der Rhetorik zu zitieren und bloß auf eine Allegorie bei Martianus Capella zurückzu-
greifen [25]. 
Das also tragen die drei Sprachwissenschaften zum Gelingen menschlicher Gemein-
schaft bei: Sie ordnen und klären die Rede, in der sich Menschen verständigen, wenn 
sie einander ernstnehmen. Und die vier Naturwissenschaften? Die originelle Lehre 
Thomasins, die grundsätzliche Abkehr von älteren Traditionen springt dem Betrachter 
sofort in die Augen: Auch Naturkunde ist ohne Sprache nicht denkbar, sie gedeiht 
gleichfalls in der Diskussion zwischen Menschen, die einander wahrnehmen. In seinen 
Versen erwähnt Thomasin die Geometrie erst nach Arithmetik und Musik; in seinen 
Bildern steht sie voran, offenbar weil ihre Figuren denen der Dialektik und Rhetorik 
noch am ähnlichsten sehen. Auch hier kniet der Empfänger, diesmal Euklid, aber Frau 
Geometria kniet ebenfalls auf dem Erdboden. Was sie ihm überreicht, gleicht einem 
Ornament; ein späterer Kopist hat es denn auch als einen doppelten gotischen Vierpaß 
mißverstanden. Erdvermessung und Baukunst gehören gewiß zusammen, doch Tho-
masin verklammert sie grundsätzlicher. Er stellt im lateinischen Begleittext die Auf-
gabe, "über einer gegebenen Linie ein gleichseitiges Dreieck zu errichten", und demon-
striert die Lösung im Bild. 
Die Aufgabe ging tatsächlich auf Euklids allererstes Problem zurück; Thomasin ent-
nahm Text und Zeichnung jedoch einem geometrischen Lehrbuch, das zwar dem 
Römer Boethius zugeschrieben, aber erst im Schülerkreis Gerberts von Aurillac, im 
Lothringen des 11. Jahrhunderts zusammengestellt wurde. Der Zeichner begriff das 
Spiel mit Lineal und Zirkel nicht; sonst hätte er die Basisgerade so weit ausgedehnt, 
daß sie in den Mittelpunkten beider Kreise endete. Er verkannte auch das Wesentliche 
am Dreieck und nahm die beiden Radien zwischen den Kreismittelpunkten und dem 
Schnittpunkt der Kreisumfänge als krumme Bögen, nicht als gerade Seiten. Sogar der 
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Zeichner spürte indes, was Thomasins Bild sagen wollte, daß sich gegliedertes Eben-
maß verständig konstruieren läßt, in der räumlichen Anschauung so gut wie im Rhyth-
mus der Verse [26]. 
Einsehbare Schönheit beherrscht erst recht den abstrakten Bereich, vor allem die 
Arithmetik, von der das nächste Bild berichtet. Frau Arithmetica nimmt hier nicht, wie 
noch in Chartres, den obersten Rang ein und trägt keine Krone; Gauß, der die Arith-
metik als Königin der Wissenschaften verehrte, hätte unmutig den Kopf geschüttelt. 
Sie hält dem sitzenden Pythagoras eine Zahlentafel hin, die er nicht wie ein Beschenk-
ter, eher wie ein Entdecker erläutert; über diesen Vorrang der Zahlentheorie hätte sich 
wohl auch Gauß gefreut. Die lateinische Beischrift heißt: "Aus der verdoppelten er-
wächst die anderthalbfache", ergänze: Proportion. Das bedeutet: Aus 2: 1 ist 3: 2 abzu-
leiten. Dieser Lehrsatz stammt ebenso wie die Zahlentabelle mitnichten von Pytha-
goras, sondern direkt aus der ,lnstitutio arithmetica' des Boethius und ist dort ausführ-
lich besprochen. Liest man die Zahlenreihen von links nach rechts, so verdoppeln sie 
sich bei jedem Schritt: 1,2,4,8,16. Zählt man je zwei benachbarte Zahlen zusammen, so 
steht ihre Summe zum zweiten Summanden im Verhältnis 3: 2, beispielsweise: 1 + 2 = 3 
oder 3 + 6 = 9 oder 27 + 54 = 81. Diese Proportion ergibt sich durchweg, wenn man die 
Zahlenspalten von unten nach oben liest. Auch wer nicht mitrechnen kann, bemerkt, 
daß Zahlen keine isolierten Quantitäten sind, sondern zueinander in regulären Bezie-
hungen stehen. Den Zahlzeichen selbst sieht man die geheimen Querverbindungen 
nicht an, die sich erst bei Anwendung der vier Grundrechenarten erschließen. 
Wie man Zahlen schreibt, ist deshalb theoretisch gleichgültig; die praktischste 
Weise ist die beste. Und das ist die indische, die schon inThomasins Vorlage, der ,Geo-
metria' des Pseudo-Boethius, benutzt worden war; Thomasins Landsmann und Zeit-
genosse Leonardo Fibonacci von Pisa hat sie kürzlich, 1202, zusammen mit dem Dezi-
malsystem in der Rechenpraxis eingebürgert. Thomasin verwendet, als erstcr Autor 
eines deutschsprachigen Textes, nicht mehr die vertrauten römischen Zahlzeichen, son-
dern die neuen indisch-arabischen Ziffern. Dem Schreiber des Heidelberger Codex 
waren sie ungewohnt; zwischen 2 und 3 unterschied er nicht scharf. zwischen 4 einer-
seits, 8 und 9 andererseits auch nicht. So schrieb er in der Mitte der dritten Zeile 14 statt 
18, zu Beginn der vierten Zeile 37 statt 27. Spätere Abschreiber verstiegen sich noch 
weiter bis zu absurden oder magischen Kritzeleien [27]. 
Auch wer korrekte Zahlzeichen vor sich sah, mochte fragen, wofür die Spielerei 
taugte. Wo in unserer Erfahrungswelt besteht eine Harmonie von ganzen Zahlen, die 
nicht sofort "in die Brüche geht"? Das folgende Bild gibt die Antwort: in der Musik. 
Darum ist sie, wie in Thomasins Versen, neben die Arithmetik gerückt, an den Platz, 
den anderswo die Geometrie einnimmt. Frau Musica redet mit einem Milesius, den 
Thomasin auch nebenan in den Versen als Musiker vorstellt. Damit ist klar, welche 
Quelle er benutzt hat: Boethius erwähnte in seiner ,Institutio musica' einen Griechen 
aus Milet, "TImotheus Milesius". Aus demselben Musikbuch des Boe'thius entnahm 
Thomasin die Beischrift "Verhältnis der Töne", aus dem Arithmetikbuch desselben 
Autors das Diagramm. Dargestellt ist die legendäre pythagoreische Zahlenreihe 6,8,9, 
12. Sie wäre in der Querleiste zu lesen, wenn der Schreiber nicht 4 statt 9 gesetzt hätte. 
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Boethius erklärte, wie die Reihe zustande kam: Sie sammelte alle drei Mittel zwischen 
6 und 12, das arithmetische, das geometrische und das harmonische. 
Wichtiger als numerische Beziehungen sind hier die rein musikalischen. Wenn auf 
der Saite eines Monochords verschiedene Längen abgegriffen und angezupft werden, 
ergibt der Zusammenklang von 6 und 12 eine Oktave, griechisch ,Diapason'. Die 
Längen 6 und 9 oder 8 und 12 vereinen sich zur Quinte, griechisch ,Diapente'. Aus 
6 und 8 oder aus 9 und 12 erwächst die Quarte, griechisch ,Diatesseron'. Der Ganzton 
kommt dem Intervall zwischen 8 und 9 gleich. Unser Zeichner brachte in den Kreis-
bögen oben und unten einige der griechischen Ausdrücke an, ordnete sie aber den 
Zahlen nicht exakt zu. Er vergaß den Ganzton und alle Zahlenproportionen; neben 
,Diapason' müßte ,Verdoppelte' stehen, ,Anderthalbfache' neben ,Diapente'. Erst 
diese Entsprechungen, Oktave =2: 1, Quinte = 3:2, Quarte =4: 3, enthüllen die arith-
metischen Grundlagen der Musik und verschränken beide Bilder miteinander. Trotz-
dem leuchtet auch dem Fachfremden ein, daß das musikalische Diagramm, mit zwei 
ineinander verschlungenen Kreisen und einer Mittelgeraden, der geometrischen Figur 
nahesteht, daß demnach auch Architektur und Musik aufeinander bezogen sind [28]. 
Die zwei Kreise kehren beim letzten Bild wieder, nun fast ganz ineinandergescho-
ben. Sie bilden ein Instrument, das aufgehängt werden kann und nicht von den Part-
nern gehalten werden müßte. Die thronende Frau Astronomia ist die einzige in der 
Reihe, die eine Krone trägt; sie sitzt also auf der Rangleiter ganz oben. Ihr Gegenüber, 
Ptolemäus, galt dem Mittelalter als ägyptischer König und hätte wie in späteren Kopien 
ebenso gekrönt erscheinen sollen, bekam von unserem Zeichner aber die gleiche 
Kappe wie Euklid aufgesetzt. Auch die lateinische Beischrift fehlt im Heidelberger 
Codex; Thomasin selbst dürfte vorgeschrieben haben, was wir in anderen Handschrif-
ten lesen: "Nimm die Sonnenhöhe und betrachte den Aufgangspunkt!" Dieser Befehl 
verwendet Begriffe aus der Abhandlung ,Vom Nutzen des Astrolabs', die Gerbert von 
Aurillac verfaßt und Hermann der Lahme überarbeitet hatte. Unverkennbar orientiert 
sich die Abbildung an derselben Vorlage, der Konstruktionszeichnung für ein Astrolab. 
Die Aufhängevorrichtung, die exzentrische Ekliptik der Spinne, die spitzen Stern-
marken und die schematisierten Kurven der Ein1egescheibe sind in Hermanns Anwei-
sungen freilich genauer vorgezeichnet. Auch wer vom Astrolab nichts wußte, konnte 
dem Blick zum Himmel hinauf folgen und das Meßinstrument mit der Herrlichkeit 
eines gotischen Radfensters, letztlich also der Sonne selbst verwechseln [29]. 
Unser Vergleich hat erwiesen, daß Thomasin nur seinen Versen die allegorische 
Lehrdichtung des Alanus von Lilie zugrundelegte, daß er aber die Bebilderung auf 
gelehrte Spezialliteratur gründete. Diese berücksichtigte seit jeher, daß Wissenschaft 
auf Wahrnehmung beruht, und pflegte einzelne Sachverhalte sowohl sprachlich zu um-
schreiben als auch optisch vorzuführen. Der früheste lateinische Meister wissenschaft-
licher Didaktik, Boethius, lieferte für drei unserer sieben Zeichnungen die Vorlage, für 
die Diagramme der Dialektik, der Arithmetik und der Musik; nach Auffassung Thoma-
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Nun erst fällt uns auf, daß der Christ Boethius nirgends in unserer Bilderreihe vor-
kommt. Thomasin versteht ihn bloß als Vermittler altgriechischer Wissenschaft. Auch 
wo Thomasin modernere Abhandlungen, aus dem 11. Jahrhundert, heranzieht, ver-
schweigt er ihre Autoren, zum Beispiel Gerbert von Aurillac, den Alanus von Lille 
noch erwähnt hatte. Des weiteren verblüfft es uns, daß die abgebildeten Heiden alle-
samt nicht, wie noch in Chartres, gebrechliche Greise sind. Keiner trägt einen Bart; 
die Originalfarben der Heidelberger Handschrift zeigen Gestalten mit roten Backen 
und Lippen, mit blonden Locken und bunten Gewändern; sie sind so jung wie die 
Frauen neben ihnen. Die Renaissance des 12. Jahrhunderts, die Wiederbelebung der 
klassischen Antike tritt uns leibhaftig vor Augen. Daß sie der islamischen Vermittlung 
bedurft hat, gibt Thomasin zu; unbefangen verwendet er arabische Ziffern im Bild und 
rühmt im Vers als führenden Astronomen den Mohammedaner Albumasar aus dem 
9. Jahrhundert. 
Die Vielzahl der aufgeführten Autoren verweist auf eine Grundtendenz von Thoma-
sins Darstellung, die vor ihm niemand so klar ausgesprochen hat. Auf dem abgebil-
deten Blatt betont er zweimal, daß kein Meister alle sieben Künste zugleich beherrsche, 
ja, daß niemand auch bloß in einer Wissenschaft vollkommen sei [30]. Universale 
Bildung wird im Text weder dem Pythagoras noch dem Boethius zugestanden; in den 
Bildern tritt niemand zum zweiten Mal auf. Wissenschaft gedeiht lediglich in der Spe-
zialisierung. Dennoch muß sie sich zur bildenden Kunst ausweiten; das gelingt nur der 
Verständigung zwischen vielen Fachkundigen. Was Thomasin seinen Hörern und Be-
trachtern einschärft, ist eine doppelte Lehre: Abstand von den Wegen der unterschied-
lichen Fächer, Sehnsucht nach ihrem gemeinsamen Ziel. 
Die gelehrten Voraussetzungen sämtlicher Disziplinen überstiegen den Horizont 
der meisten Zeitgenossen. Sie spürten diese Kluft, wenn ihnen zwischen anmutigen 
Frauen und angeregten Männern trockene Diagramme als Inbegriff von Wissenschaft 
vorgeführt wurden. Thomasin selbst war trotz seiner lateinischen Bildung außerstande. 
das Band zwischen den Wissenschaften in Worten oder Bildern sichtbar zu machen. 
Seine Kopisten mögen etwas Latein verstanden haben; aber sie waren bereits mit dem 
Nachschreiben der Zahlenfolgen und dem Nachzeichnen der Kreisbögen überfordert. 
Im Zeitalter der Manuskripte ließen sich wissenschaftliche Aussagen schlechterdings 
nicht ohne Verstümmelung überliefern. Nur verständnislos staunen konnten die des 
Lateinischen unkundigen Ritter und Frauen, die doch die Abschriften des Buches 
anschauen sollten. Sie fanden sich darin eher bei anderen Zeichnungen zurecht, bei 
Szenen von Krieg, Turnier, Jagd und Spiel, in der sinnlichen Schwüle des Alltags, nicht 
in der dünnen Luft der Gelehrsamkeit. 
Dennoch beschwor Thomasin Wunschbilder, die nicht bloß Gelehrten vorschweb-
ten. Der Dichter lebte in einer Zeit und Umwelt, die nicht mehr von bedeutsamen 
Gesten edler Allegorien beherrscht war. In den Städten der Bürger, von denen Thoma-
sin wenig hielt, arbeiteten Handwerker, die auf die Präzision ihrer Messungen achten 
mußten; dort rechneten Kaufleute, bei denen es auf die Stimmigkeit ihrer Zahlungen 
ankam. Selbst wenn Thomasin weiterhin die alte Ordnung adligen Verhaltens empfahl, 
wußte er doch, daß auch sie jetzt genaue Worte und kontrollierte Taten brauchte. 
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Thomasin empfand diese Regeln nicht als starr, denn er blickte weniger auf die Wissen-
schaften und deren Methoden, mehr auf die Menschen und deren Beziehungen. Darum 
saßen auf seinen Bildern, hundert Jahre vor den höfischen Szenen der Manessischen 
Liederhandschrift, artige Frauen und Männer gleichrangig beieinander und verstän-
digten sich mit lebhaften Gesten über Zahlenreihen wie über ein Spiel [31]. Die Paare 
wirkten weder allegorisch überhöht noch historisch verstaubt; es waren lebende Men-
schen. Auch wer von ihren Gesprächen nichts verstand, sah wenigstens, was ihm ent-
ging und worauf seine Gegenwart angewiesen war: die Verwirklichung von Vernunft 
und Ebenmaß, von Proportion und Harmonie unter Mitmenschen. 
War dieses Ideal, das der DomherrThomasin von Zerclaere den Rittern und Damen 
predigte, auch das Ziel seiner gelehrten Zeitgenossen und ihrer Körperschaften? Die 
Frage stellen, heißt sie verneinen. Um 1215, während Thomasin dichtete, überwog in 
Europa bereits eine spekulative Denkweise, die Scholastik, und sie schuf sich soeben 
ihre Lebensform, die Universität. Oberste Autorität erlangte ein einziger antiker Ge-
lehrter, Aristoteles; maßgeblich war er nicht mehr nur für die Sprachlogik, auch für die 
Naturphilosophie. Man las seine Schriften im Licht einer einzigen Erfahrung, des christ-
lichen Glaubens, wie er in der Bibel des Alten und Neuen Testaments stand. Es ging 
also um die Vereinbarkeit ganz verschiedenartiger Bücher, das heißt um Auslegung. Zu 
Meistern der Interpretation schwangen sich zwei Dominikaner auf, Albertus Magnus 
mit naturkundlichen, Thomas von Aquin mit sprachkundlichen Methoden. Sie machten 
die Arbeit in der Universität vollends zur Buchwissenschaft, die sich auf alltägliche 
Erfahrungen und Bedürfnisse nur noch von fern einließ [32]. So gesehen, versuchte 
Thomasin im letzten Augenblick nicht nur die Einheit von Bild und Wort, von Kunst 
und Wissenschaft, sondern auch den Zusammenhang von Sprach kunde und Natur-
kunde zu retten und beide im Leben der Zeitgenossen zu verankern. Verwandte Ver-
suche wurden noch danach unternommen, um 1270 von Roger Bacon in Oxford, der 
auf den Augenschein des optischen Experiments setzte, um 1310 von Dante Alighieri 
aus Florenz, der auf die Anschauung der poetischen Phantasie vertraute. 
Warum sie alle scheiterten, sieht man nirgendwo so deutlich wie in Santa Maria 
Novella, der wichtigsten Dominikanerkirche von Florenz. Dort malte Andrea Bonaiuti 
1366/67 ein großes Fresko ,Der Triumph des heiligen Thomas von Aquin'; es könnte 
ebensogut ,Der Triumph der scholastischen Universität' heißen. Droben thront auf 
seinem Lehrstuhl Thomas, der Ordensheilige und Universitätsprofessor, ein Buch in 
Händen. Zu seinen Häupten schweben sieben weibliche Engel, die Tugenden; zu 
seinen Füßen sitzen zehn biblische Autoren, von Moses bis Paulus nur Männer, Bücher 
in Händen. In diese himmlische Sphäre der Heiligen dringen keine irdischen Wissen-
schaften und Künste vor. Sie sitzen drunten in reichverziertem Chorgestühl, säuberlich 
in zwei Siebenergruppen geschieden. Zur Rechten versammeln sich die Frauen von 
den bei den oberen Fakultäten, auf den vornehmsten Plätzen in der Mitte die drei theo-
logischen Tugenden, Liebe, Hoffnung, Glaube, weiter draußen die spekulative und die 
praktische Theologie, am Rand die Jurisprudenz mit Kirchenrecht und Zivilrecht. 
Minderen Ranges sind die Künste zur Linken; diese Frauen repräsentieren die 
unterste, die Artistenfakultät mit herkömmlichen Attributen. Die Arithmetik sitzt der 
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vornehmen Mitte am nächsten, sie weist sich durch eine Zahlentafel und einen Gestus 
des Fingerrechnens aus, die Geometrie neben ihr durch Winkelmaß und Zirkel. Die 
gekrönte Astronomie hält immerhin ein Instrument, die Armillarsphäre, die Musik 
spielt auf einer Handorgel. Ansonsten aber schlagen die karolingischen Deutungs-
muster wieder durch. Unterhalb der Frauen sitzen auf einer niedrigen, schlichten Bank 
zweimal sieben Männer, die weder miteinander noch mit ihren Damen reden. Fast alle, 
nicht nur die Vertreter der drei Sprachkünste, haben Bücher in Händen; nur der 
Musiker arbeitet als Schmied mit Hammer und Amboß, was ebenso für den heid-
nischen Pythagoras wie für den biblischen Tubalkain gelten könnte. Den Geometer, der 
einen orientalischen Turban trägt, spricht die Forschung kurzsichtig als Euklid an. Ein-
deutig unterscheidbar ist lediglich Ptolemäus, durch seine Krone; der Astronom blickt 
als einziger nach oben. Bärtig sind die meisten, weißhaarig viele. Wir werden in die 
Bilderwelt von Chartres zurückversetzt. 
Im Triumph der Theologie gelten nur diejenigen Disziplinen nicht als abseitig und 
unnütz, die ihr zuarbeiten; die Medizin scheint überhaupt zu fehlen. Allein im Zug 
nach oben wird das geheime Band zwischen den Wissenschaften sichtbar, das Glück der 
menschlichen Gesellschaft erreichbar [33]. Kein Betrachter würde vermuten, daß zur 
selben Zeit, als dieses Fresko entstand, abseits der scholastischen Universität zwei 
Schulen der Erkenntnis blühten, die sich nicht einmal mehr an die lateinische Schrift-
sprache banden, der philologische Humanismus eines Francesco Petrarca und die 
mathematische Physik eines Nicole Oresme [34]. 
Was geht uns die scholastische Universität noch an? Die Gründerväter moderner 
Gelehrsamkeit sind doch gerade die anderen, Petrarca und Oresme. Aber so einfach 
werden wir die Erbschaft der Scholastik nicht los; betrachten wir nur die grandiose Ver-
sammlung von Gelehrten, die Raffael1509-11 in der vatikanischen Stanza della Segna-
tura gemalt hat. Droben im Gewölbe thronen auf Wolken noch immer vier allegorische 
Frauen; jetzt heißen sie Justitia, Philosophia, Poesia, Theologia. Drunten streben aller-
dings zahllose Männer in verstreuten Gruppen dem Wahren, Schönen und Guten zu. 
Im Palast sorgen Juristen, Diener von Papst und Kaiser, für die guten Sitten der Gesell-
schaft. Im Tempel nebenan vertiefen antike Philosophen die Erkenntnis unserer Welt; 
die einen, am Boden kauernd, blicken auf Zeichnungen von Pythagoras und Euklid, 
die anderen, höher oben stehend, lauschen den Reden von Platon und Aristoteles; ein-
geschlichen haben sich moderne Baumeister und Maler, wie Michelangelo und Raffael 
selber, zwischen die Dozenten für Arithmetik und Musik hier, für Geometrie und Astro-
nomie dort. Ins Freie hinaus und weiter hinauf wagen sich inspirierte Dichterwie Dante 
und Petrarca, empor zum Traumgipfel der schönen Musen. Die höchste und geheimste 
Wahrheit des Glaubens offenbart sich unter freiem Himmel den Theologen; bei diesen 
Garanten der Zukunft steht Thomas von Aquin und noch einmal Dante [35]. 
Die spannungsreiche und vielgestaltige Aufwärtsbewegung mutet neuzeitlich an, 
doch sie vollzieht sich im exklusiven Kreis. Nur Schreiber und Leser sind beteiligt, nicht 
die Ingenieure des Abacus und des Astrolabs, Gerbert und Hermann , nicht die experi-
mentierenden Physiker Bacon und Oresme; die Mediziner bleiben vollends beiseite. 
Und das im Zeitalter eines Leonardo da Vinci! Raffael kann ihn nur verstohlen, im 
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Kostüm Platons, einführen. Hier ist denn doch ein lebenswichtiger Zusammenhang 
verleugnet, den Thomasin von Zerc\aere noch behauptet hatte. Es erheben sich ja nicht 
bloß die Buchwissenschaften über die Erfahrungswissenschaften, sondern allgemeiner 
die Gelehrten über die Künstler, am allgemeinsten die Berühmten über die Namen-
losen, deren gegenwärtige Ängste und Hoffnungen sie hinter sich lassen. 
Weniger Verwöhnte dachten weniger einseitig. In diesem Haus sei bloß kurz an den 
Braunschweiger Stadtsyndikus Johannes Camman erinnert, einen Juristen des frühen 
17. Jahrhunderts. In seiner Bibliothek stand neben einer arabischen Grammatik das 
Rechenbüchlein der hiesigen Rechenmeisterin Judit Cotze, und einen Rhetoriktraktat 
seiner Bücherei zierte ein Renaissance-Einband von 1573, auf dem alle sieben Freien 
Künste einträchtig beieinanderstanden [36]. Aber in der akademischen Forschung miß-
lang es sogar den Größten, Descartes, Newton und Leibniz, den Zusammenhang von 
Wissenschaften und Künsten, von Gelehrsamkeit und Alltagsbewältigung neu und 
dauerhaft zu stiften. 
Niemand empfand dieses Auseinanderklaffen schmerzlicher als Carl Fricdrich 
Gauß. Zu einem Freund sagte er im Gespräch, wohl um 1850: "Es gibt in dieser Welt 
einen Genuß des Verstandes, der in der Wissenschaft sich befriedigt, und einen Genuß 
des Herzens, der hauptsächlich darin besteht, daß die Menschen einander die Mühsale, 
die Beschwerden des Lebens ... erleichtern. Ist dies aber die Aufgabe des höchsten 
Wesens, auf gesonderten Kugeln Geschöpfe zu erschaffen und sie, um ihnen solchen 
Genuß zu bereiten, 80 oder 90 Jahre existieren zu lassen, so wäre das ein erbärmlicher 
Plan" [37]. 
Es ist wahr, wir eiligen Gäste bräuchten auf dieser Erde viel Verstand und viel Herz, 
wenn wir, statt kollektiven Einbildungen und individuellen Genüssen nachzujagen, 
wirklich miteinander leben wollten. Die Instrumente für weltweite Verständigung, an 
denen es dem Mittelalter noch fehlte, wurden während der Neuzeit geschaffen, von 
Gutenberg, Gauß und vielen anderen. Verwendet werden diese Mittel jedoch gewöhn-
lich für flüchtigerc Zwecke. Wer sich mit dem Gewinn an Informationswissen blind 
zufrieden gibt, wird die Bilder aus der Vergangenheit vergessen; wer den Verlust an 
Orientierungswissen nicht stumm hinnehmen mag, wird in Richtung Zukunft weiter-
denken. Denn die lebenswichtige Einsicht, die Thomasin verkündet hat, ist zwar in fest-
lichen Stunden wie der heutigen und in aufmerksamen Kreisen wie dem hiesigen leicht 
zu vergegenwärtigen; aber an den Fernsehschirmen, vor denen die meisten täglich 
sitzen, ist sie schwer wahrzunehmen: die Einsicht, daß die Sachverständigen höhere 
Aufgaben haben als die Ausarbeitung von Fachsprachen und daß die Laien tiefere 
Bedürfnisse haben als die Unterhaltung durch Bilderserien. 
Wenn das wahre Studium des Menschen der Mensch wäre, würden wir lernen, 
unseren toten und lebenden Mitmenschen genauer zuzuhören und zuzusehen. Dann 
könnten wir nicht bloß das Band zwischen den Wissenschaften enger knüpfen, sondern 
das Glück der menschlichen Gesellschaft stetiger mehren. 
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Digitale Bibliothek Braunschweig
http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00053607
222 Arno Borst 
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consonantiarum" gesammelt sah. Thomasins Diagramm vollständig mit Erläuterungen bei 
Boethius, Arithmetica Buch II, Kapitel 54, S.170-173. Die musikalischen Zahlenverhält-
nisse kürzer auch bei Alanus Vers III,434-442, S.102, indes ohne Erwähnung der pythago-
reischen Reihe. Dort erschien in Vers 111,398-400, S.100 Musica nicht dozierend, sondern 
musizierend. Unter den Musikern nannte Alanus Vers III,457, S. 102 zuerst "Millesius", den 
auch er aus Boethius, Musica Buch I, Kapitell, S. 182 kannte. Thomasin Vers 8952, S. 244 
stellt ihn hinter Papst Gregor den Großen und den Griechen Micalus, der beiAlanus Vers IIl, 
467, S.l03 am Schluß stand. 
(29) Die Beischrift kann nach vier späteren Kopien rekonstruiert werden, siehe Oechelhäuser 
(wieAnm.3), S. 6S mit Tafel VI; Rockar (wieAnm.5), S. 76 mit Tafel 1; Tezmen-Siegel (wie 
Anm.12), S.123 mit Abb.13 und 15: "Accipe solis altitudinem et considera ascensum". Drei 
dieser Kopien bilden dazu eine Armillarsphäre ab, der Text bezieht sich jedoch auf das Astro-
lab, nach De utilitatibus astrolabii, hg. Nicolaus Bubnov, Gerberti postea Silvestri 11 papae 
Opera Mathematica (972-1003), Berlin 1899, hier Buch V, Kapitell, S.128: "Dehinc si vis 
scire certas horas diei, debes invenire altitudinem solis ... Videbis ... radium solis ... hinc 
ascendendo altiora visitare ... " Zur Verfasserfrage überzeugend Werner Bergmann, Inno-
vationen im Quadrivium des 10. und 11. Jahrhunderts, Studien zur Einführung von Astrolab 
und Abakus im lateinischen Mittelalter, Wiesbaden 1985, S.150-168; dort S.46 eine zu die-
sem Text gehörige Konstruktionszeichnung Hermanns des Lahmen. Bei Alanus Vers IV, 
11-14, S.107 trug Astronomia eine flache "spera". Erster Astronom war für Alanus Vers IV, 
63, S.108 und für Thomasin Vers 8956, S.244 Albumasar. Doch fehlte Ptolemäus bei Alanus 
nicht, was zuletzt Rocher (wie Anm.lO), S.893 annahm; er erschien bereits in Vers 1, 137, 
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S.61. Das Mißverständnis der Zeichnung als Radfenster wurde erkannt von üechelhäuser 
(wie Anm. 3), S. 66 mitTafel VII. 
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[33] Julius von Schlosser, Giusto's Fresken in Padua und die Vorläufer der Stanza della Segnatura, 
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S. 13-100, hier S. 44-52 mit Tafeln VI und VII. Schlossers Zuschreibungen wurden in zen-
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Bonaiuti in der Spanischen Kapelle am Kreuzgang von Santa Maria Novella, in: Mitteilungen 
des Kunsthistorischen Institutes in Florenz 24 (1980), S.251-274, der die Deutungen des 16. 
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hg. Anton Legner, Bd. 3, Köln 1978, S. 67-123. 
[35] Deoclezio Redig de Campos, Raphae\s Fresken in den Stanzen, Stuttgart 1984, S. 11-24 mit 
Tafeln 1-39. Dort sind die neuplatonischen Tendenzen betont, während Schlosser (wie 
Anm. 33), S. 87-89 die scholastischen hervorgehoben hatte. Daß keine widerspruchsfreie 
Deutung möglich ist, zeigt Konrad überhuber, Polarität und Synthese in Raphae\s "Schule 
von Athen", Stuttgart 1983, S. 55-67. Zum historischen Umkreis Alistair C. Crombie, Von 
Augustinus bis Galilei, Die Emanzipation der Naturwissenschaft, Köln- Berlin 1964, S.354-
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Meckseper, Ausstellungskatalog Bd.1, Stuttgart-Bad Cannstatt 1985, hier Nr. 461, S. 538; 
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[37] Wolfgang Sartorius von Waltershausen, Gauss zum Gedächtnis, Leipzig 1856, S. 103; den dor-
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3. Aufl., Freiburg 1954, S. 216-220. 
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